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Die aktuellen Erziehungsziele sind trotz kaum überschaubarer Vielfalt auf drei Kern-

anforderungen zu reduzieren: Selbstständigkeit, Bildung und soziale Kompetenz.

Diese Anforderungen stellen Eltern und Pädagogen an kindliche Entwicklungsver

läufe, wenn diese als erfolgreich bezeichnet werden sollen. Den Anspruch, diese

Ziele zu erreichen, haben Eltern und professionelle Entwicklungsbcgleiter auch an

sich und richten ihre Erziehungsanstrengungen entsprechend aus.

Diese erzieherischen Anforderungen stellen einen Teil der auf das Entwicklungs-

geschehen wirkenden Impulse dar. Sie sind der Pädagogik aufgrund forschungshisto-

rischcr Tradition zugänglich, und ihre Diskussion ist vertraut. Erst der interdiszipli

näre Austausch machte es möglich, in diese Überlegungen auch Besonderheiten un

serer evolutionären Ausstattung mit cinzubczichcn, die gleichermaßen auf den Ent

wicklungsverlauf Einfluss nehmen. Es geht um die Berücksichtigung angeborener

Bedürfnisse und um die Frage, inwieweit auch diese zum Erreichen möglicher Ent-

wicklungszielc notwendig sein können.

Der Begriff Schutzerzichung etabliert sich im Moment für die Beschreibung von

Erzichungsvorstellungen, die sowohl evolutionär geschaffene Bedürfnisse und Vcr-

haltcnsstratcgicn berücksichtigen, als auch kulturelle Ansprüche und deren Ziele im

Auge behalten. Die Schutzerzichung' hat es sich zur Aufgabe gemacht, beide Ein

flussbereiche zu überdenken und eine zu große Diskrepanz zwischen ihren jeweiligen

Ziclvorstcllungcn zu vermeiden, um ein „mismatch", eine fehlende Passung zu ver

hindern. Wir wissen heute, dass bestimmte menschliche Verhaltenstcndcnzen durch

Impulse der Natur mitbedingt sind. Hier gilt es zwischen aktuell noch wichtigen und

daher zu stärkenden Faktoren aus unserem evolutionären Rucksack und mit unseren

heutigen Lcbensvorstcllungcn nicht mehr zu vereinbarenden biologischen Erbstü

cken zu unterscheiden. Die aktuell wichtigen Faktoren müssen, um ein aktives, moti

viertes und außerdem gruppenfähiges Individuum heranreifen zu lassen, durch ent

sprechenden Input zur Entfaltung kommen, während gefährliche biologische Erb

stücke vor allem im Hinblick auf ein humanes Zusammenleben nach Weltbürger

normen kognitiv bearbeitet und im Laufe der Sozialisation kulturell überformt wer

den müssen. Das Wissen über die Herkunft unserer Verhaltenstendenzen gibt uns

die Möglichkeit, sie zu differenzieren und sie gezielt mit kulturellen Mitteln zu beein

flussen.

In der Schutzerzichung stimmen Eltern und andere am Kind interessierte Be

zugspersonen ihr Betreuungs- und Erziehungsengagement auf das Kind und seine

Entwicklungsvoraussetzungen ab. Sie arrangieren ihm bewusst seine Lern- und Er-
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fahrungsfeldcr so, dass sie einladende Entwicklungsanreize bieten, von sich aus aktiv

zu werden. Innere Zugcwandthcit und Wissen über das individuelle Kind, seinen

altersgemäßen Entwicklungsstand und seine evolutionäre Ausstattung sind bei dieser

Form der Förderung wesentlich. Stimmen diese Voraussetzungen, ist Schutzerzie

hung mit Primärprävention vor Angst, Gewalt und Sucht identisch. Der Erziehungs

alltag hat dann alle Chancen, ein Kinderleben reicher und elterliche wie institutionelle

Erziehung nachhaltiger wirksam werden zu lassen. Eltern gestalten den Erstkontakt

mit dem Leben. Eltern bieten beim Zusammensein in der Familie die Voraussetzun

gen, die nötig sind, damit ein Kind ein selbstbestimmtes Leben führen und seinen

Weg gehen kann, geschützt vor übermäßiger Angst, unkontrollierter Gewalt und

ohnmächtig machenden Abhängigkeiten.

Schutzerziehung, also nicht, weil ein Kind schwach, defizitär und deshalb immer

schütz- und förderungsbedürftig ist, man eine tickende Risikobombe vor Augen hat,

sondern weil Erwachsene dem kompetenten Kind mit eigenen Impulsen, kindgemä

ßen Fähigkeiten und selbstgercgcltcn Lösungswegen ein Umfeld bieten möchten, in

dem es die Chance hat, diese, seine Potenzen zu realisieren.

Wir kennen heute entwicklungsförderndes Eltemverhaltcn, zu dem Wissen über

kindliche Entwicklung, aber auch Zutrauen in sich als Eltern und in die Entwick

lungsfähigkeit der Kinder gehören. Kinder brauchen keine perfekten Eltern, Erziehe

rinnen oder Pädagoginnen, aber liebevoll zugewandt und offen für die kindliche

Eigenart sollten sie sein. Am eigenen Leib verspürte Beziehungsfreude macht bezie

hungsfähig. Erlebte Zuwendung, erfahrene eigene Möglichkeiten und Freiräume,

aber auch befriedigend gespürte Passung und Gemeinsamkeit machen stark und

unabhängig und für andere interessant. Diese Erlebnisse geben das Gefühl, für je

manden wichtig zu sein, wirken zu können, nicht übersehen zu werden und Spuren

zu Unterlassen.

An den drei bereits genannten pädagogischen Anforderungen Selbstständigkeit,

Bildung und soziale Kompetenz sollen kulturelle Beweggründe, sie als Erziehungs

ziele zu präferieren, und eingeschlagene Wege, sie pädagogisch durchzusetzen, ge

nannt werden. Das eigentliche Spannungsfcld wird aber erst dann sichtbar, wenn die

Beteiligung biologischer Impulse und ihre Bedeutung angesichts dieser Anforderun

gen herausgearbeitet werden. Wie könnte die genetische Bedarfsposition eines Kin

des bezüglich dieser Entwicklungsziele aus dem Blickwinkel der Evolution aussehen?

I Erziehungsziel „Selbständigkeit"

Der Trend zu einer möglichst frühen Autonomie ist weit verbreitet, vor allem in den

USA, aber auch in Europa, beispielsweise in den Niederlanden (Super et al. 1996).

Füttern, Kommunizieren, Spielen und selbst Schmusen nach Plan sollen das Kind

rhythmisieren, ihm hilfreiche und verlässliche Strukturen vorgeben, die ihm seine

Orientierung erleichtern. Der Leitgedanke ist, dass eine möglichst frühe Selbststän

digkeit das Risiko für zu viel Kontakt und Abhängigkeit verringere. Das Kind soll in
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die Lage versetzt werden, sich vergleichsweise früh allein zu beruhigen, allein be

schäftigen zu können, sich allein anzuziehen, sclbstständig zu essen, sich problemlos

zeitweilig von den Eltern zu trennen und mit anderen Kontakt aufzunehmen, die

ihm neue Anreize bieten. Frühe Selbständigkeit macht sicher, ist die Idee.

Das Schlafen nach Plan wird aufgrund vergleichbarer Intention durchgeführt,

doch kommen hier spezielle Verwöhnängste hinzu, dass ein Kind, erst einmal auf

den falschen Weg gebracht, nun zu lange in den Schlaf begleitet werden muss. Zu

festen Zeiten im eigenen Bett allein einschlafen zu können, seine Erregung also

selbst, ohne Hilfe von Körperkontakt, ohne Stillen und Trostsaugen, ja sogar ohne

Anwesenheitssignale der Bezugsperson hcrunterrcgeln zu können, wird angestrebt.

Verhaltenstherapeutische Konditionicrungsgedankcn spielen in diesem Zusammen

hang eine herausragende Rolle.

Auf völlig anderem Wege steuert das sogenannte Attachment Parenting das Ziel

kindlicher Selbstständigkeit an. Das Lebenswerk von William und Martha Sears

(2001) basiert auf der Bindungstheorie und geht von einem bewusst aufeinander

abgestimmten kontaktintensiven Beziehungsaufbau zwischen Kind und Eltern be

hutsam geführt in die vom Kind selbstinitiiertc Selbstständigkeit über. Der Ixbens-

start ist durch viel Nähe, wenige Trennungen, Stillen, Tragen, gemeinsames Schlafen,

kurze Bcruhigungslatenz, emotionale Ansprechbarkeit und eine zugewandte liebevol

le Erziehung geprägt. Nicht das unabhängige Kind wird angestrebt, sondern das

interdependente, das die Bedeutung von Gemeinsamkeit erlebt, die Kraft der Inter

aktion und des Dialogs kennt und deshalb gegenseitige Abhängigkeit zu schätzen

weiß. Über eine gute Bindung zu verfügen, wird nicht als einschränkende Abhängig

keit verstanden, sondern genossen und als gestaltbarer Freiraum gesehen, der erst

Aktivwerden und Autonomie möglich macht.

Eine lange behütete Zeit, um zu lernen und herauszufinden, wie die Welt beschaf

fen ist und wie man darin seinen Platz findet, ist vorgesehen. Gopnik, Kühl und

Mcltzoff, drei führende amerikanische Entwicklungspsychologen, schreiben in ihrem

Buch .Forschergeist in Windeln': „Die neue Entwicklungsforschung deutet darauf

hin, dass unser einzigartiger evolutionärer Trick, unser wichtigstes Anpassungsin

strument, unsere beste Waffe im Überlebenskampf eben unsere verblüffende Fähig

keit ist, zu lernen, wenn wir Babys sind, und zu lehren, wenn wir erwachsen sind"

(Gopnik et al. 2001).

In den letzten Jahren mehren sich die wissenschaftlichen Nachweise für ein intui

tives Elternprogramm und hierauf abgestimmte Säuglingskompctenzen als evoluti

onsbiologische Anpassungsleistung, vollbracht während der gesamten Menschheits

geschichte. Enger Kontakt und gegenseitige Kontaktsuchc sind von Natur aus ange

legt. Den Start bilden einfühlsame, für die jeweilige erwachsene Person typische, also

eine immer etwa gleichartige und prompte Antwortreaktion auf kindliche Verhaltens

signale.

Eine gelungene Interaktion zwischen Eltern und Säugling ist dadurch gekenn

zeichnet, dass die elterlichen Verhaltensweisen zeitlich auf die des Säuglings bezogen

sind, zuverlässig und mit hohem Wiedererkennungswert erfolgen sowie auf den
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Entwicklungsstand des Kindes und sein momentanes Befinden abgestimmt sind. Im

Normalfall stößt ein Kind bei seinen Dialogversuchen auf die passende Resonanz

seitens seiner Eltern. Mikroanalysen zeigen, dass ein Drittel aller Interaktionen zwi

schen Mutter und Kind bereits sofort optimal koordiniert ablaufen. 70% aller nicht

sofort passenden Interaktionen, also Missvcrständnissc werden innerhalb von 2 Se

kunden bemerkt und repariert (Tronick 1989). Bereits mit wenigen Wochen kann ein

Säugling so eine Verbindung zwischen seinem Verhalten und den spannungsmil-

dernden, beruhigenden Verhaltensweisen der Bezugspersonen feststellen (Domes

1998). Es ist sicher für Selbständigkeitsgcfühle wichtig, Spannungs- und Intcraktions-

regulierung als erfolgreiches Ergebnis eigener Bemühungen zur Kenntnis zu nehmen.

Die Babywatcher haben im Säugling einen beeindruckenden Intcraktionspartncr

entdeckt, mit einem reichen Verhaltcnsrepertoirc zum sozialen Austausch ausgestat

tet sowie mit einer fast grenzenlosen Lernkapazität versehen, vorausgesetzt, die

"Umwelt" bietet die für einen Erfahrungsgewinn nötigen Sinnescindrücke liebevoll

zugewandt und angemessen. Die Passung und beeindruckende Dialogstruktur der

Interaktionen zwischen Säugling und Eltern sollten aber nicht vergessen lassen, dass

die Bczichungsqualität in überwiegendem Maße von den erwachsenen Intcraktions-

partnern bestimmt wird (Chasiotis & Keller 1992).

Michael Tomasello und Mitarbeitern (Carpenter et al. 1995, Tomascllo et al. 1993)

gelang der Beweis, dass mit 9 Monaten eine besondere Art kopernikanischer Wende

im Entwicklungsgeschehen stattfindet. Während bis 9 Monate die Feinfühligkeit der

Bezugsperson, ihre Sensibilität bei der Wahrnehmung, Spiegelung und sprachlichen

Wiedergabe kindlicher Emotionen für den Entwicklungsfortgang ausschlaggebend

ist, startet zwischen dem 9. und dem 12. Lebensmonat ein völlig neuartiges Gesche

hen, von dem zu vermuten ist, dass es zum ersten Mal die Bezeichnung spezifisch

„menschlich" verdient. Bis auf neurophysiologischer Ebene nachweisbar findet im

Entwicklungsgeschehen keine Trennung von Emotion und Kognition statt. „Ge

meinsame Aufmerksamkeit" (Joint attention) ist der Begriff, der diese Sensation be

zeichnet. Es handelt sich um vom Kind aktiv betriebene vorsätzliche emotionale

Informationsabfrage und -Verarbeitung. Hier startet die Übernahme sämtlicher kultu

reller Fähigkeiten:

Das Kind

richtet nun bewusst sein Verhalten am Verhalten eines anderen Menschen aus,

sein Blick folgt der Blickrichtung eines anderen Menschen,

sein Blick folgt dem Fingerzeig eines anderen Menschen,

es imitiert die Aktionen anderer Menschen an Objekten,

es zeigt auf erwünschte Objekte oder Aktivitäten,

deutet, um Aufmerksamkeit auf Objekte oder Aktivitäten zu lenken,

und hält Gegenstände hoch, um sie anderen zu zeigen.
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Das Kind wird selbstständig, es begibt sich aktiv auf die Suche nach Bewertungen

von Gegenständen und Handlungen durch die Menschen, zu denen es eine enge

Beziehung aufgebaut hat.

Zweites Erziehungsziel „Bildung"

Die Bildung, die Förderung kognitiver Entwicklung ist ein hochaktuelles Erzie

hungsziel, der Bildungsanspruch steht als eigenständiger Wert. Die Entwicklungszeit

drängt, man hat Angst etwas zu versäumen, seit Zeitfenster und sensible Phasen die

Entwicklungspotenzen einzuschränken scheinen.

Die emotionale Förderung lag bislang unangefochten in der Familie, die kognitive

Förderung in den Institutionen. Im Kindergarten, aber spätestens in der Schule, ist

themenbezogene Motivationsarbeit zu finden, die Vermitdung von Informationen

und Techniken und die Überprüfung ihrer Verarbeitung und Durchführung. Ange

sichts der vorrangigen Suche nach Lerntypen und kognitiven Strategien trat die

Funktion des Informationsvcrmitdcrs, des Lehrenden immer mehr in den Hinter

grund.

Dieses Bild muss angesichts der neuen Forschungsergebnisse ins Wanken kom

men: es gibt keine Trennung zwischen Emotion und Kognition. Der Startimpuls für

kognitive Leistungen ist emotional. Ein Prototyp für derartige Erkenntnisleistungcn

ist der Spracherwerb. Die Charakteristika des von den Eltern gesprochenen Baby

talks sind trotz großer Unterschiede zwischen den Sprachen in allen Kulturen

sprachmclodisch identisch. Elementare Botschaften werden beim Babytalk ausge

tauscht, die erst heute als Beginn des Sprachverständnisses begriffen werden. Bei

diesen Sprachmelodien wird das Kind aufmerksam, einmal wird es zur aktiven Teil

nahme am Dialog aufgefordert, ein anderes Mal liebevoll begrüßt oder bestätigt,

genauso aber auch getröstet und beruhigt. Das vertraute Gesicht vermittelt ihm E-

motionen, die mit Sprachlauten verbunden sind; mütterliche Mimik und die akusti

sehe Wahrnehmung bereiten den Säugling auf den Spracherwerb vor. Es ist die mit

dem Säugling aufgebaute Gcfühlsbcziehung, die ihn veranlasst, auf den Sprechenden

zu achten und schließlich selbst zu sprechen. Und es ist die Bindungsqualität, die das

Entfaltungsausmaß angeborener Strategien zum Erfahrungserwerb bestimmt - das

betrifft das Erkunden, Spielen, Nachahmen und phantasievolle Gestalten.

Der Entwicklungspsychologe Klaus Grossmann fordert angesichts dieser Ergeh

nisse, eine Revision des psychologischen Aufmerksamkeitsbegriffs vorzunehmen.

Aufmerksamkeit wird bislang als „fehlende Ablenkbarkeit" beschrieben, während

eigeninitiativ gestartete emotionale Ansprechbarkeit weit mehr der Tatsache ent

spricht, dass in diesen Momenten Begabung, Interesse, Konzentration und Ausdauer

„auf den Punkt genau" gebündelt werden, mit Konsequenzen auf die Information

speicherung und ihre effiziente Wiederabrufbarkeit.

Bei der Analyse kindlicher Selbstbildungsprozessc ist man auf Grund der Befunde

von evolutiv geschaffenen, angeborenen Lerndispositionen immer überzeugter. Das
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Kind ist aktiv auf der Suche nach Antworten, nach Informationen, am meisten er

freut über ein ausgeglichenes Maß an Innovation und Bestätigung, das ist neu und

das kenne ich schon. Es sucht nach Invarianten, Konsequenzen und Kausalzusam

menhängen, alles, um die Bedeutung von Urheberschaft und Wirksamkeit zu verste

hen, um Teil seiner Umgebung zu werden und diese mitgcstallcn zu können (I laug-

Schnabcl & Schmid-Steinbrunner 2000).

Selbst beim Denken sind diese aktiven sclbstgcsteuertcn Arbeitsprozesse

nachweisbar. Man attestiert Kindern eine angeborene Theoriefähigkeit, denn zu

allem, das sie wahrnehmen und erfahren, stellen sie eine momentan aktuelle Theorie

auf, die sie bei neuen andersartigen Erfahrungen abwandeln oder verwerfen, sobald

bessere Erklärungsmöglichkeiten eine andere Theorie wahrscheinlicher erscheinen

lassen. Weich, klein, rund und bunt ist ein Ball. O, es gibt auch große, weiche, runde,

bunte Bälle. Nein, hart und braun ist ein Ball. Aha, es gibt weiche und harte Bälle,

kleine und große, bunte und einfarbige. Aber rund ist jeder Ball.

Leistungsfähige Lernmechanismen, jederzeit reversibel und höchst variabel, sind

hierfür nötig, mit deren Hilfe Wissen spontan revidiert, umgeformt und vor einem

Ncucinsatz umstrukturiert werden kann. „Papa, was fällt dir ein, wenn du an letzten

Sonntag denkst?" fragt ein vierjähriges Mädchen seinen Vater und ist höchst ver

blüfft, dass er an die herrliche Wanderung denkt, während ihr die tollen Pommes

frites einfallen, die es an der Raststätte bei der Heimfahrt gab. Die eigenen mentalen

Aktivitäten werden mit denen anderer Menschen in Beziehung gesetzt, das „theory

of mind - Konzept" beschreibt diese Phänomene. Vorschulkinder akzeptieren bei

ihren Intcraktionspartncrn eigene Bewusstseinsvorgänge. Sie verstehen, dass ihre

Bewusstseinsinhalte das Ergebnis von eigenen Denkvorgängen und eigenen Wahr-

nchmungsakten sind und dies für das Bewusstscin anderer genauso zutrifft. Deshalb

können beim Vergleich mit den Vorstellungen anderer Menschen individuelle Unter

schiede und Fehlannahmcn aufgrund eines partiellen Informationsdefizits auftreten.

Empathiefähigkcit ist hier die Voraussetzung, eine emotionale Wahrnehmungslcis-

lung, die allein durch frühe mit Bewertungen versehene Interaktionserfahrungen

geschult wird (Bischof-Köhler 2000).

Soziale Kompetenz

Babytreffs sind als wirkungsvolles soziales Netz für junge Mütter und qualitativ

hochwertige Kinderkrippen als Betreuungseinrichtungen für Kleinstkinder erwerbstä

tiger Eltern anerkannt. Sind beide Institutionen jedoch vor allem dazu gedacht, unter

Gleichaltrigen möglichst früh soziale Kompetenzen zu wecken, so können sie sich in

dieser Funktion nicht bewähren. Auf diesem Weg werden Kinder nicht schneller

sozial aktiv oder gar sozial kompetent. Erst die Sicherheit im Umgang mit vertraut

gewordenen Erwachsenen bereitet die Ansprechbarkeit und Motivation für Kinder

kontakte vor. Die erwachsene Bezugsperson als Katalysator für eine Erweiterung

und Spezialisierung auf Peerkontakte. Vertraut mit der Erzieherin werden andere

Prävention und Förderung 47

Kinder und ihre Tätigkeiten attraktiv. Jetzt kann man mitlachen, mitspielen und dann

sogar mitplanen. Diese Erkenntnisse bringen erste Früchte: das individuelle Bczugs-

personensystem, die behutsame Eingewöhnung eines Kindes durch seine Erzieherin,

zeigt positive Auswirkungen, das Kind kommt schneller in die Gruppe der Gleichalt

rigen.

Das Kind begibt sich aktiv auf die Suche nach Vcrhaltcnsmodellen, nach Ein-

flussmöglichkcitcn und Handlungsspiclraum. Hierher gehören auch aktiv betriebene

aggressive Vorstöße als wichtiger Teil des sozialen Lernens während der kindlichen

Entwicklung. Das Kind nimmt am Soziallcbcn teil, indem es die hier geltenden

Normen abfragt, um sich in dieser Welt cinnischen zu können. Wenn ein Kind sich

zeitweilig aufdringlich und aufmüpfig verhält, erhöht es die Chancen auf eine schnel

le und zwcifclsfrcic Antwort. Die braucht es, um die Verhältnisse klar zu sehen und

wieder zur Ruhe zu kommen. Nicht nur seine Umgebung, auch seine Beziehungen

gestaltet ein Kind nach Möglichkeit aktiv, um wohltuende Grenzen um einen Frei

raum zu erfahren.

Rangordnungskämpfen und Besitzkonflikten wird man eher gerecht, wenn sie als

Grenzsuche, Machttest und Bezichungschcck verstanden werden. Über intensiven

Erwachscncnkontakt bewusst in die erweiterte Sozialgruppc eingeführt, präsentieren

Kinder von sich aus Koordinations- und Synchronisationslcistungcn höchster Per

fektion, die von ihnen das gesamte Spektrum der Verhaltensweisen eines Gruppcn-

mitglieds abverlangen, von klug geschmiedeten Allianzen bis beabsichtigten Zwi

schenfällen (Haug-Schnabcl 2001).

Evolutionäre Impulse bereiten Selbstständigkeit, /J/'/c/w/g und So^inlkompeteii^vor.

Sich aktiv auf die Suche nach Bewertung von Reaktionen, Handlungen und Situa

tionen zu begeben. Sich aktiv auf die Suche nach Wissen, Können und Verstehen zu

begeben, sich aktiv auf die Suche nach Modellen, nach Möglichkeiten der Einfluss-

nahme und eigenen Handlungsspielräumen zu machen, bedeutet nach heutigem Wis

senstand, seine Schutzfaktoren vor einer Flucht in Angst, Gewalt oder Sucht zu akti

vieren und seine Ressourcen kennen zu lernen.

Das Angebot des Originals, bevor die Suche nach Ersatz beginnt, heißt die Zau

berformel moderner Suchtprävention. Menschen, die vom Lebensanfang an ihre

Originalquellen für Wohlbefinden, gcwaltfreie Wirksamkeit und Angstbescitigung

spüren und erleben, sind mit Erfahrungen und Ressourcen ausgestattet, die sie kriti

scher auf Kurzschlussreaktionen und resistenter auf Verlockungen eines Ersatzwohl-

befindens reagieren lassen, denn sie kennen ihre echten Bedürfnisse und verfügen

über erfolgreiche Wege zu deren Befriedigung, für die sie sich auch stark machen

werden (Haug-Schnabel & Schmid-Steinbrunner 2001).

Zusammenfassung

Elterliche und pädagogische Erzichungsansprüche sollten auf ihre kulturellen und

evolutionären Vorgaben überprüft werden. Besonders aussagekräftig ist die Beobach-
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tung, in welchen Punkten sich aktuelle kulturelle und uralte evolutive Ziele decken,

und wo die Positionen unvereinbar erscheinen. Zur Nicht-Deckung kommt es, wenn

kulturelle Ansprüche und der Weg, sie durchzusetzen, außerhalb des biologischen
Möglichkeitsrahmen liegen und deshalb massive Defizite zurücklassen, die eine ge

fahrliche Suche nach Ersatzbefriedigung, bis hin zur Sucht, notwendig werden lassen.

Aber genauso beachtenswert und kulturell „überholungsbedürftig" sind Diskrepan
zen zwischen Natur und Kultur, bei denen beobachtbare biologische Vcrhaltenszu-

sammenhänge nicht mehr mit von Menschen entwickelten Werten und Normen des
Zusammenlebens übereinstimmen.
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